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Im Paradies. 
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Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 

Aguelillo ſuchte einige Augenblicke nach 
Peppa, als er ſie aber nicht mehr ſah, ging 
er wieder weiter. Gleichwohl hatte die Be⸗ 
gegnung ihn in abſonderlicher Weiſe aufge⸗ 
regt. Seine Phantaſie, die alles unter dem 
Geſichtswinkel ſeines zukünftigen Reichtums 
zu ſehen gewohnt war, ſtellte ihm vor, wie 
ganz anders ſich ſein Verhältnis zu dem 
ſchönen, jungen Mädchen geſtalten müſſe, 
wenn er erſt reich ſei und auch in einer 
Equipage Korſo fahren könne, wie es die 
vornehmen Leute thaten, um ſich in der 
friſchen Luft Appetit zu machen. 

„Es wird irgend ein reicher Lump ſein, 
der nun nichts mehr von ihr wiſſen will,“ 
murmelte er wieder im Weitergehen, N 
ſich ſeine etwas ſprunghaften Gedanken nach 
dieſer Richtung ergänzten. 

Er lief über die Piazza San Ferdinando 
weg, den Toledo hinauf, bis er endlich in 
einen der ſchmalen, unſaube⸗ 
ren Vicoli einbog, die, ſteil 
nach dem Caſtello San Elmo 
aufſteigend, ſo maleriſch aus⸗ 
ſehen und doch ſo häßlich und 
ungeſund zu bewohnen ſind. 
Glücklicherweiſe war der La⸗ 
den des alten Giuberti nicht 
weit vom Toledo entfernt. 

Da Don Leone in letzter 
Zeit auch mit dem vornehmen 
Publikum zu thun hatte, ſo 
mußte er es dieſem Teil ſeiner 
Kundſchaft auch etwas erleich⸗ 
tern, und deshalb hatte er 
ſeinen Laden in die Nähe des 
außerordentlich belebten und 
vornehmen Toledo verlegt. 
Es war trotzdem noch eine 
finſtere, ſchmutzige Bude mit 
einem kleinen Schaufenſter, 
in dem alte Kleider, ſilberne 
Sporen, einige alte, wertloſe 
Bilder, Schmuckgegenſtände 
und ſonſtiger Trödelkram aus⸗ 
lagen, und an deſſen Scheiben 
drei rote Kugeln gemalt waren, 
zum Zeichen, daß man 
bares Geld auslieh. 

Kaum hatte Agnelillo den Laden betreten 


hier gegen Pfänder, werden die Güte haben, ſich zu beſinnen, 


und den „Corriere di Napoli“ las, als ſich 
folgendes echt neapolitaniſches Geſpräch ent: 
wickelte. 

„Mein teurer Don Leone! Die Madonna 
ſegne Ihre Geſundheit!“ begrüßte Agnelillo 
den alten Giuberti. 

„Agnelillo! Biſt du es? Nun gut. Was 
giebt's?“ 

„Don Leone, was ſoll's geben? Sie wiſſen, 
ich bin ein armer Teufel, der einen kranken, 
alten Vater zu ernähren hat“ — Agnelillo 
kümmerte ſich in Wahrheit ſehr wenig um 
den alten Mann, dem er ſchon mehr als ein⸗ 
mal ſeine paar Hungerſoldi geſtohlen hatte — 
„und ich komme, um Eure Herrlichkeit zu 
bitten, mir das Geld auszuzahlen, das ich 
noch zu erhalten habe.“ 

Don Leone zog das Kinn halb gleich⸗ 
gültig, halb verächtlich leicht in die Höhe, 
was in Neapel die ſtärkſte Verneinung aus⸗ 
drückt, und guckte ruhig wieder in ſeine Zei⸗ 
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tung. 
„Mein teurer Herr, Hunger thut weh,“ 
fuhr Agnelillo fort, „und Eure Herrlichkeit 


Die neue Brieſtaubenkaſerne in Spandau. 


(S. 147) 


Nach einer Photographie von Martin Zimmermann in Spandau. 


daß 
ich noch drei Lire und fünfundſiebzig Eente 


„Nichts haft du zu bekommen, Agnelillo. 
Du haſt bekommen, was ich dir ſchuldig 
war. Die drei Lire fünfundſiebzig Cente— 
1155 exiſtieren nur in deiner Einbildung. Pack 
t 85 

Dabei ſchlug er mit großer Gemütsruhe 
ſeine Zeitung um und las auf der anderen 
Seite weiter. 

„Bei der Madonna und allen Heiligen, 
dieſe drei Lire und —“ 

„Du verſchwendeſt deine Worte und deine 
Heiligen, Agnelillo. Ich bin kein Gimpel. 
Du bekommſt von mir nicht einen roten 
Heller, bei der Seele meiner Mutter. Und 
nun packe dich. Sonſt rufe ich die Po— 
lizei.“ 

Nun trat das Geſpräch in das zweite 
Stadium. Agnelillo ſchaute finſter und drohend 
zu ſeinem Gegner hinüber, ſetzte den Hut, 
den er vorher höflich abgenommen, keck auf 
den Hinterkopf und trommelte ungeduldig 
mit dem Fuß auf dem Boden. Dann, nach 
einer kleinen Pauſe, ſagte er mit verhaltener 
Aufregung und mühſam unterdrücktem Zorn, 
halb ſpöttiſch: „Ah fol Gut. 
Stehen wir ſo? Du alter 
Gauner denkſt alſo, wir 
armen Leute müßten unſer 
Blut hergeben, damit ihr euch 
davon mäſten könnt? Denn 
hier handelt es ſich nicht um 
lumpige drei Lire fünfund⸗ 
ſiebzig, ſondern um mein Blut 
und das meines Vaters. Wer 
mir mein Geld ſtiehlt, nimmt 
mir die Möglichkeit, mein 
Leben zu friſten, alſo ſtiehlt 
er mein Blut.“ 

„Und du glaubſt wohl, ich 
ſoll dich dafür bezahlen, weil 
du am Montag vor acht 
Tagen den ganzen Nachmit⸗ 
tag in der Weinkneipe von 
Groſetti geſeſſen haſt, anſtatt 
in der Villa Marini auf 
deinem Poſten zu ſtehen, du 
Halunke?“ 

„Ich bei Groſetti? Der 
Tropfen ſoll mir zu Gift 
werden, den ich bei Groſetti 
getrunken habe.“ 

„Von Tropfen iſt auch keine Rede. Du 
haſt dort anderthalb Liter getrunken, wie 


ſimi rechtlich und ordentlich für meine Arbeit mir Groſetti ſelber erzählt hat. Und in dieſer 


wo Don Leone hinter einer Ladentafel ſaß in der Villa Marini zu bekommen habe.“ 


Zeit hat man in der Villa ein Bild geſtohlen, 


das unter Brüdern feine tauſend Lire wert 
iſt. Und du kommſt hierher und willſt auch 
noch Geld von mir? Sei du doch froh, daß 
ich dich nicht zur Verantwortung ziehe, du 
Tagdieb, du!“ 

„Du alter, grauer Lügner, du, ein ſolches 
Bild war gar nicht in der Villa, und du 
willſt mir weismachen, es wäre ein ſolches 
geſtohlen worden, bloß, um dich deiner Ver⸗ 
pflichtung mir gegenüber zu entziehen, um 
drei Lire fünfundſiebzig behalten zu können. 
Aber bei mir kommſt du mit ſolcher Flun⸗ 
kerei nicht an. Ich will mein Geld oder, bei 
den Seelen von allen Heiligen im Himmel, 
es geſchieht ein Unglück. Ich laſſe mich nicht 
beſtehlen. Nimm dich in acht, alter Grau⸗ 
kopf, ich weiß, wo du ſchläfſt.“ 

Dieſe Drohung war im Munde des Agnes 
lillo kein leerer Wahn, und in dieſer Meinung 
lenkte Don Leone allmählich in das dritte 
Stadium der Unterhaltung ein. Er wollte 
nun für ſeine Ruhe und Sicherheit etwas 
ausgeben, natürlich ſo wenig wie möglich. 

„Na, weißt du was,“ ſagte er in einem 


so 146 av 


dageweſen wäre, jo hätten wieder Leute ge- fort erhalten hatte, und zwar mit einer kleinen 


fehlt, mit denen ein gebildeter junger Nobile, P 


wie es Graf Giuliano doch war, verkehren 
konnte. Er war untröſtlich. Sein Umgang 
beſtand aus plumpen Campagnabauern und 
5 Pferden, über die er Muſterung halten 
mußte. 

Seine einzige Erholung und Zerſtreuung be⸗ 
ſtand darin, nach dem Bahnhof zu gehen und 
die Züge, die von Neapel nach Rom oder um⸗ 


gekehrt verkehren, vorbeifahren zu ſehen. Manch⸗ 


mal entdeckte er in einem der Wagen einen 
Bekannten, mit dem er dann einige Redens⸗ 
arten wechſeln oder auch ein mitleidiges 
Bedauern über ſeine Lage entgegennehmen 
konnte. 

Aber wenn Graf Maſſimo geglaubt hatte, 
nach dem bekannten Rezept: „Aus den Augen, 
aus dem Sinn,“ daß ſein Sohn hier das An⸗ 
denken an die kleine Marini verlieren und ſie 
überhaupt vergeſſen ſollte, ſo war das ein 
ſchwerer Irrtum. Gerade dieſe ſcheußliche 
Langeweile veranlaßte Graf Giuliano, mehr 
als je an die kleine Peppa zu denken, und 


ruhigeren Ton, „wir wollen Freunde bleiben, gerade dieſe troſtloſe Dede von Averſa ließ 
und damit du ſiehſt, daß ich ein Opfer bringen ihm das Paradies von Neapel mit der reizen⸗ 
will, um der Freundſchaft willen, fo will ich | den kleinen Eva in der Villa Marini um fo 


dir, obgleich ich dir nichts mehr 
ſchulde, eine halbe Lira gehen, wenn 
du dich damit zufrieden geben willſt.“ 

„Auf Ehre und Seligkeit, drei 
Lire und fünfzig, nicht einen Heller 
weniger, ſo wahr ich ein Chriſt bin. 
Bei meiner Seele, Don Leone, ich 
kann nicht anders. Drei Lire und 
fünfzig.“ 

„Nun gut. Sagen wir alſo eine 
Lira, damit die Sache aus der Welt 
kommt.“ 

„Was ich geſagt habe, habe ich 
geſagt. Drei Lire muß ich haben, 
das iſt mein letztes Wort, und wenn 
der Himmel einſtürzt. Drei Lire, 
Don Leone. Was ſind drei Lire 


für einen ſolchen Reichtum wie den 
Ihren?“ 

„Bei den ſchlechten Zeiten ſind 
drei Lire auch für einen reichen 
Mann ein Vermögen, um wie viel mehr für 
mich, der ich ein armer Teufel bin, der nur 
Sonntags ißt. Aber eine Lira zwanzig will 
ich opfern. Um der Freundſchaft willen, 
Agnelillo. Ich habe nicht mehr. Da, ſchau 
her, nicht einen Centeſimo mehr. Du nimmſt 
mein Letztes. Ich weiß nicht, was ich eſſen 
ſoll, ſo wahr Gott lebt.“ 

In dieſer Weiſe zerrten ſie ſich wohl noch 
eine halbe Stunde hin und her, um ſich ſchließ⸗ 
lich, nachdem die heftigſten Beteuerungen und 
Verwünſchungen und die Seelen von Vater 
und Mutter nebſt allen Verwandten und 
allen Heiligen des Himmels wiederholt in 
Aktion getreten waren, auf zwei Lire und 
eine Zigarre, eine „Fumata“, dieſen irdiſchen 
Hochgenuß des niederen Neapolitaners, zu 
einigen. Nach dieſem harten Strauß ſchüt⸗ 
telten ſich Agnelillo und Don Leone freund⸗ 
ſchaftlich die Hände, Agnelillo zog ſeinen Hut 
und verließ freundlich grüßend den Laden, 
in der ſtillen Hoffnung, daß die alte Zieuzza 
für zwei Lire bereit ſein würde, ihre Weis⸗ 
heit zu offenbaren. 


Infolge der Bemühungen ſeines Vaters 
war Graf Giuliano wirklich faſt unmittelbar 
nach ſeinem letzten Beſuch in der Villa Marini 
nach Averſa verſetzt worden, einem jämmer⸗ 
lichen Landſtädtchen in der Nähe von Caſerta, 
das auch ein elendes Neſt iſt. Natürlich 
langweilte ſich Graf Giuliano hier fürchter⸗ 
lich. Kein einziges anſtändiges Kaffeehaus 
war in dieſer Stadt, und wenn auch eines 


Unterkiefer eines Mammuts, gefunden in der Nähe von Berlin. (S. 147) 
Nach einer Photographie von A. Hönig & Co. in Berlin. 


verlockender erſcheinen. Ueberall, wo er ging 
und ſtand, ſah er die entzückend verführeri⸗ 
ſchen Augen Peppas, ihre zarte Geſtalt, hörte 
er ihr Lachen, das halb kindlich, halb über⸗ 
mütig neckiſch klang, und in der Nacht träumte 
er von den Küſſen, heiß und leidenſchaftlich 
wie der Wüſtenwind, die er von Peppas 
Lippen getrunken hatte. 

Das hielt er auf die Länge der Zeit natür⸗ 
lich nicht aus, und ſo ſchnallte er denn eines 
ſchönen Abends — er war vielleicht ſchon 
zehn oder zwölf Tage von Neapel entfernt — 
ſeinen langen Schlepper ab, zog die Uniform 
aus und vertauſchte ſie mit einem Zivilanzug, 
um mit dem nächſten Zug nach Neapel zu 
dampfen. Er verfiel in Strafe, wenn er er⸗ 
wiſcht wurde, denn er ging ohne Urlaub. Aber 
die Wahrſcheinlichkeit, daß er nicht erwiſcht 
werden würde, machte ihn ſorglos. Es wer⸗ 
den noch lange nicht alle Diebe gehängt, ſagte 
er ſich und fuhr ab. Noch unangenehmer 
wäre es ihm geweſen, wenn ſein Vater von 
dieſem Ausflug erfahren hätte, denn mit dem 
war noch viel weniger zu ſpaßen als mit dem 
Regimentskommandeur. 

Sein Vater hatte ihm mit nicht mißzu⸗ 
verſtehender Entſchiedenheit erklärt, daß er je⸗ 
den Verkehr mit der Familie Marini abzu⸗ 
brechen habe. Aber wiederum half ihm ſein 
jugendlicher Leichtſinn über alle ee 
hinweg. Er wollte eben nun einmal wiſſen, 
was aus der Sache geworden war, und da⸗ 
mit baſta. Bisher wußte er nur, daß Mario 
Marini ſeinen Abſchied erbeten und auch fo: 


enſion, einer „Miſeria“ von fünfundzwanzig 
oder dreißig Lire für den Monat. Die mußte 
man ihm geben, denn er war immer ein braver 
Offizier geweſen. Im übrigen wußte Giu⸗ 
liano aber von der Familie gar nichts. Was 
war aus 95 geworden? Wo war ſie hinge⸗ 
kommen? Konnte er nicht wenigſtens Peppa 
einmal ſehen? Nur ſehen! Ja. Aber wo? 
Wo war ſie? 

So kam er alſo nach Neapel zurück und 
ging zunächſt in ſeine alte Wohnung, wo ihm 
der e einen Brief einhändigte. 

„Warum haben Sie das nicht nach Averſa 
an meine Adreſſe geſandt? Ich habe doch aus⸗ 
drücklich befohlen —“ 

„Mit Verlaub, Herr Graf, der Brief iſt 
ſoeben abgegeben worden und zwar von einem 
Diener in Livree.“ 

„So, ſo! Das iſt etwas anderes, Tom⸗ 
maſo. Und der Diener,“ fuhr Graf Giuliano 
fort, indem er das Schreiben von allen Seiten 


beſah, „ſagte er nichts? Hat er nicht nach mir 
gefragt?“ 
„Doch. Er wollte Ihre Adreſſe wiſſen. 


Aber — Sie wiſſen ja, Herr Graf, daß mir's 
ſtrengſtens verboten iſt —“ 

„Hat Ihnen mein Vater etwa 
verboten, meine Adreſſe anzu⸗ 
geben?“ 

„Allerdings, Herr Graf.“ 

Graf Giuliano brummte etwas 
für ſich hin, riß den Umſchlag des 
Briefes ab und las: 

„Teurer Herr Graf! 

Wo ſtecken Sie nur? Wie un⸗ 
höflich, ſich ſo lange Zeit nicht bei 
mir ſehen zu laſſen! Ich habe Ihnen 
etwas mitzuteilen, das Sie ſicher 
intereſſieren wird. Gruß! Ihre 

Santina, Conteſſa di Roccaſecca.“ 

An dieſe hatte nun Graf Giu⸗ 
liano freilich am allerwenigſten ge⸗ 
dacht, das Maccaronigeſicht, wie 
Peppa ſie nannte. Conteſſa Santina 
hatte wirklich etwas Fettes und 
Schwammiges im Geſicht, das der 
Neapolitaner mit dem Ausdruck 
„Maccaronigeſicht“ bezeichnet, im übrigen 
aber, meinte Graf Giuliano, war ſie eine 
ganz gute Dame, der man wohl einmal 
einen Beſuch machen könne, beſonders wenn 
man Ausſicht hatte, bei ihr etwas über 
die Familie Marini zu erfahren. Denn es 
hätte ganz ſonderbar zugehen müſſen, wenn 
Conteſſa Santina, die mit ihrer Mutter viel 
im Hauſe des Commendatore Marini verkehrt, 
nicht hätte wiſſen ſollen, was aus der Familie 
geworden ſei. Er nahm alſo auf der Piazza 
dei Martiri eine Carozzella und fuhr hinauf 
nach dem Rione Amedeo, wo die Gräfin di 
Roccaſecca mit ihrer Tochter eine kleine, ziemlich 
einfache Wohnung innehatte, da ſie ſich, wie 
alle Welt wußte, eben eine größere nicht leiſten 
und auch dieſe wohl manchmal nur mit Ach 
und Krach halten konnte. Infolgedeſſen ſah es 
denn in dieſer Wohnung gar nicht beſonders 
gräflich aus, was aber in Neapel, dem Zu⸗ 
fluchtsorte des abgewirtſchafteten und ver⸗ 
armten Adels, nicht beſonders auffiel. 

Graf Giuliano trat alſo durch die Küche 
in den Salon, einen zweifenſtrigen Raum 
mit Steinboden ohne Teppiche, zwei großen 
Armſeſſeln, dem Stolz der gräflich di Rocca⸗ 
ſeceaſchen Familie, einigen wackeligen Stühlen 
und einem Pianino, das weiß Gott durch 
welche Schickſalstücke hierher verſchlagen wor: 
den und ſchauerlich verſtimmt war. Einen 
Tiſch bemerkte man nicht, wohl aus dem 
Grunde, damit man nicht etwa erwarten ſollte, 
daß hier dem Beſucher irgend etwas aufge— 
tiſcht würde. Aber wie geſagt, dergleichen 


Daß neue Ziviljuſtizgebäude in Hamburg. 
Nach einer Photographie von J. Hamann in Hamburg. 


ärmliche Einrichtungen fallen in Neapel, wo 
man meiſtenteils einen ſehr mangelhaften Be⸗ 
griff von einer Wohnung hat, nicht auf, und 
ſo empfing Conteſſa Santina ihren Beſuch in 
durchaus ungenierter Heiterkeit und mit etwas 
derber Koketterie. 

„Sie Böſer!“ rief ſie in ſchelmiſcher Auf⸗ 
regung und drohte dabei dem Grafen Giuliano 
mit dem kleinen fetten Flüge rger⸗ wahr⸗ 
ſcheinlich, um die beiden Ringe mit falſchen 
Diamanten, die ſie am Finger trug, zur rich⸗ 
tigen Wirkung zu bringen. „Wie lange Zeit 
iſt es her, daß wir uns nicht geſehen? Und 
nun kommen Sie noch in Zivil, während 
m doch wiſſen, wie gern ich Sie in Uniform 
ehe.“ 

1 Gnädigſte, Sie wiſſen alſo noch 
nicht —“ 


„Mein Gott, was denn, Herr Graf? Sie 


erſchrecken mich ja.“ 

„Daß ich ſchon ſeit zwei Wochen nach 
Averſa verſetzt bin?“ 

„O, Sie Aermſter!“ 


„Ja, Sie haben recht, mich zu bedauern, 


Conteſſa; ich bin in Neapel nur ſozuſagen 
als Konterbande, und wenn man mich er⸗ 
wiſcht, ſo —“ 

„Ach Gott, wie nett! Ich hätte Ihnen 
wahrhaftig nicht zugetraut, daß Sie ſich meinet⸗ 
wegen in ſolche Gefahren begeben würden. 
Aber ich bin Ihnen dafür auch wirklich dank⸗ 
bar. Nun, laſſen wir's gut ſein. Seien wir 
ernſthaft. Nein, wirklich, laſſen Sie uns ernſt⸗ 
haft ſein. Sprechen wir von etwas anderem. 
Wo war es doch, wo wir uns zum letzten⸗ 
mal ſahen?“ 

„Ich denke in der Villa Marini,“ ant⸗ 
wortete Giuliano. „Sie haben doch davon 
gehört, wie Commendatore Marini ſo raſch 
und plötzlich ins Unglück gekommen iſt?“ 

„Hm, mein Gott, ja. Die armen Leute! 
Na, ſie haben's wohl auch danach gemacht.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich meine, ſie ſind ſelbſt ſchuld an ihrem 
Untergang. Sie haben ja in einer Weiſe ge⸗ 
lebt und ſich in Schulden geſtürzt, daß — daß 
einfach alles aufhört.“ 

„An ihrem Untergang? Wie meinen Sie 
das, Conteſſa? Ich will nicht hoffen, daß 
ihnen etwas zugeſtoßen —“ 

Aengſtlich, aufmerkſam ſtotterte er das 
heraus. Er mochte allen Ernſtes glauben, 
daß irgend eine Kataſtrophe erfolgt ſei, und 
zum erſtenmal hatte er das Gefühl, als ob 
er an der kleinen Peppa doch eigentlich wie 
ein rechter Feigling gehandelt habe, als er ſie 
in der größten Not hartherzig im Stich ließ. 


Santina lehnte ſich in ihrem Seſſel vor⸗ 


nehm 3 Jetzt kam für ſie offenbar das, 


weshalb ſie die ganze Komödie in Scene ge— 


ſetzt hatte. Mit einer gleichgültig⸗nachläſſigen 


Ruhe ſagte ſie: „Was ſoll denn den Leuten 
zugeſtoßen ſein? Sie haben Pleite gemacht. 
Das iſt alles. Ich nannte das ihren Unter⸗ 
gang, weil es doch für die gute Geſellſchaft 
ein Untergang iſt und man doch unmöglich 
weiter mit ihnen verkehren kann. Für die 
gute Geſellſchaft ſind die Leute tot, wenngleich 
ſie noch exiſtieren, da unten herum, irgendwo, 
in der, arndon nl ma man Nie Rastta nicht 


mehr 


Illustrierte Rundschau. 
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ſpruch nehmen wird, alle Abteilungen der Ham⸗ 
burger bürgerlichen Gerichtsbarkeit, welche bisher 
noch in verſchiedenen Gebäuden getrennt unterge⸗ 
bracht ſind, vereinigen. Der gewaltige Monumental⸗ 
bau hat eine Länge von 117 und eine Breite von 
87 Meter. Die Bauſumme beträgt 3½ Millionen 
Mark. — Der greiſe Großherzog Adolf von Luxem⸗ 
burg, der älteſte aller regierenden Fürſten Europas, 
hat mit Rückſicht auf ſeine 85 Jahre ſeinen einzigen 
Sohn, den Erbgroßherzog Wilhelm, zum Statt: 
halter ernannt und ihm die Regierung übertragen. 
Erbgroßherzog Wilhelm zählt ebenfalls bereits 
50 Jahre. Er iſt am 22. April 1852 in Biebrich 
geboren und ſeit 1893 mit Maria Anna, Infantin 
von Portugal, vermählt. Seiner Ehe ſind bisher 
nur Töchter entſproſſen. 


Kächtliche pferdeweide in Südrußland. 
(Mit Bild auf Seite 148.) 

Die Bewohner der in den ungeheuren Steppen 
Südrußlands liegenden Dörfer treiben zur Sommers— 
zeit nur während der Nacht ihre Pferde auf die Weide, 
da während des Tages die Hitze zu groß und die 
Fliegen zu zahlreich ſind. Die Burſchen des Orts 
halten bei der Herde Wache. Ein Feuer wird an: 
gezündet, um das ſich die jungen Leute lagern. Zur 
Abwehr etwa heranſchleichender Wölfe halten ſich alle 
bereit. Sobald das Geheul eines Wolfs über die 
vom Mond beſtrahlte Ebene ſchallt, werden die Pferde 
unruhig. Schon aber haben ſich auch ein paar der 
jungen Hüter beritten gemacht und Fackeln ange⸗ 
zündet. Durch das Schwenken der Fackeln und lautes 
Geſchrei verjagen fie die feigen Räuber. 


's Bubi. 
Humoreske von Mary Miſch-Kaſtner. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Lerchen ſchmetterten ihr Frühkonzert, 

Tau blitzte auf den Sträuchern und Wieſen 
Diamanten, die Sonne ſandte milde 

ahlen herab und durchwärmte die friſche 
rgenluft. 
Auf den Feldern ringsum war's 5 
lebendig von fleißigen Arbeitern. Alles ſtand 
gut, gedieh, wurde vortrefflich gehalten. 

Auf der Landſtraße, die ſich zwiſchen 
den Feldern und Wieſen wie ein weißer 


In Spandau bei Berlin iſt jetzt eine Brief- Streifen hinzog, hielt ein Reiter, der ſich 


taubenkaſerne errichtet worden, die als Brieftauben⸗ 
zuchtanſtalt für die deutſche Heeresverwaltung dienen 
ſoll. In dem vierſtöckigen Hauſe 7 
befinden ſich vier übereinander lie⸗ 
gende große Säle, von denen jeder 
viele hundert Käſten für die Tauben 
enthält. Zum Aufenthalt im Freien 
iſt an der Südſeite ein rieſiges 
Drahtgehege angebracht. Mit der 
Anlage iſt eine photographiſche 
Anſtalt verbunden zur Herſtellung 
der Depeſchen, die, auf feine Kol⸗ 
lodiumhäutchen von der Größe eines 
ſilbernen Zwanzigpfennigſtückes 
durch Mikrophotographie aufge⸗ 
nommen, dann in einen Federkiel 
geſteckt und an der Schwanzfeder 
der Taube befeſtigt werden. — In 
jenen fernen Zeiten, als der Menſch 
im mittleren Europa die Bearbei⸗ 
tung der Metalle noch nicht kannte, 
aus hartem Stein ſich ſeine Waffen 
und Geräte mühſelig fertigte und 
in Höhlen wohnte, hatte er den 
Kampf aufzunehmen mit dem Vorfahren des heu⸗ 
tigen Elefanten, dem Mammut, einem gewal⸗ 
tigen, drei Meter hohen Dickhäuter, mit nach 
oben und außen gekrümmten, oft fünf Meter 
langen Stoßzähnen. Reſte vom Mammut ſind an 
vielen Orten gefunden worden, ſo kürzlich erſt wieder 
in den Kiesgruben des Herrn J. Körner bei Britz 
in der Nähe von Berlin. Am beſten erhalten iſt 
ein Anterkieſer, Teile des Oberkiefers und ein Stück 
der Schenkelknochen. — Das neue Ziviljuſtiz⸗ 
gebäude in Hamburg liegt auf dem früheren 
Feſtungsgebiet vor dem Holſtenthore und iſt jetzt im 
Aeußeren bis auf einigen noch fehlenden figürlichen 
Schmuck vollendet. Es wird nach der beendeten Ein⸗ 
richtung des Innern, die noch einige Zeit in An⸗ 


Erbgroßherzog 
Wilhelm von Luxemburg. 


vergnüglich umſchaute. 

„Jetzt noch 'ne gute Ernte und die Sache 
iſt gemacht,“ murmelte er. 
„Schwer hat's gehalten, aber 
jetzt — jetzt iſt's überſtanden! 
Durch bin ich! Lieſel, durch 
ſind wir! Und wer weiß, wir 
endigen vielleicht, wenn Tante 
Karoline ein Einſehen hat, noch 
als Rittergutsbeſitzer! — He, 
holla, kleine Krabbe, was machſt 
du denn da?!“ rief er plötzlich 
laut. 

Das Pferd wurde einem 
kleinen, etwa hundert Schritte 
links von der Landſtraße ent⸗ 
fernt liegenden Weiher zuge— 
lenkt. 

„Was zum Kuckuck machſt 
du denn da?“ wiederholte der 
Reiter. 

„Ich waſch' das Ferkel.“ 

„Mir ſcheint, du biſt ſelbſt ein Ferkel 
und brauchteſt das Waſchen nötiger. Komm 
mal heraus!“ f i 

Ueber den Rand des Weihers, in deſſen 
Schlamm es bis über die Kuiee geſtanden 
hatte, kletterte ein Bübchen von ungefähr 
ſechs Jahren. Im Arm hielt es ein ſchnee⸗ 
weiß geſcheuertes fettes Ferkelchen. 

„Wie ſagt man, wenn man mich ſieht?“ 

„Gut'n Mor'n, Herr Hinrichſen!“ 

„Wem gehört das Ferkel?“ 

„Ihnen.“ 

7 5 wäſcht du's?“ 


„Weil's dreckig war.“ 

„Warum haſt du's nicht im Stall gelaſſen?“ 

„Weil ich mit 'm ſpielen wollt'.“ 

„Das hat dir aber niemand erlaubt.“ 

„Nee.“ 

„Na, alſo! Wenn dir's niemand erlaubt 
hat —“ 
f „Das thut nix. Es war dreckig.“ 

„Vielleicht thut's dir aber was, wenn ich 
dir eine Tracht Prügel gebe, du kleiner 
Vagabund, du!“ 
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Der Kleine verzog das breite Mäulchen 
bis zu den Ohren. „Sie thun mir nix! Gelt, 
nee?“ ſagte er und wiſchte ſich mit der 
ſchlammbedeckten Hand über das noch ſchmutzi⸗ 
gere Stumpfnäschen. 

Herr Hinrichſen ſchaute ihm ſchaudernd 
zu und wandte ſein Pferd, um weiterzureiten. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch, als er ſeine 


G 


Da ſchimmerte es durch die Bäume, das 
ſtattliche weiße Haus mit den großen Neben⸗ 
gebäuden, den gefüllten Ställen und Scheunen. 
Und alles verdankte er ſich ſelbſt. Seiner 
Arbeit und Umſicht und — 

Herrn Hinrichſens hübſches, gebräuntes 
Geſicht wurde plötzlich dunkelrot. Die ver⸗ 
wünſchte Geſchichte! Wenn er doch nur die 


Inſpektion beendet hatte und heimritt. Er aus der Welt hätte ſchaffen können! Sonſt 


war ſein eigener Inſpektor und, er ſelbſt 


war alles in ausgezeichnetſter Ordnung, bis 


konnte ſich's mit Stolz jagen, kein ſchlechter.“ auf das. 


Leicht war's für Herrn Hinrichſen nicht 
geweſen, das Umſatteln. Vom ſchneidigen 
Dragonerleutnant plötzlich ein Bauer, ein 
richtiger Bauer zu werden, dazu gehört etwas. 
Der Lieſel wegen hatte er es gethan. Sie 
hätten ſich nicht heiraten können trotz aller 
Liebe, denn ihr Vermögen reichte kaum zur 
Kaution, und das ſeine reichte kaum für ihn 
allein. Da blieb alſo nichts übrig als Ent⸗ 
jagen oder Abgehen. 

Glücklicherweiſe hatte er eine große Freude 
an der Landwirtſchaft, und er wußte, wenn 
er etwas wollte, dann konnte er's auch. An 
Energie ſollte es nicht fehlen. Er zog den 
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Waffenrock aus und vertauſchte ihn mit der 
Lieſels Vermögen wurde als kleine 
Anzahlung zum Kauf eines verſchuldeten 
Gütchens verwendet. Als ſie dann, eben ver⸗ 
heiratet, in ihr neues Heim einzogen, meinten 


Joppe. 


ſie, die ganze Welt gehöre ihnen, ſo reich 
fühlten ſie ſich. Wie im Paradies! 
Leider aber waren auf dieſem „Paradies“ 


tüchtige Hypotheken, die ihnen allzu ſchnell die 


nackte Wirklichkeit vor die Augen brachten. 
Erich Hinrichſen verlor Schulden gegen⸗ 


über nicht die Faſſung, er hatte ſich während 
überaus 
Aber den 


ſeiner Leutnantszeit darin eine 
große Kaltblütigkeit angeeignet. 


Hypotheken war er nicht gewachſen. Und in 
ſeiner hilfloſen Verlegenheit, in ſeiner Angſt 
um Lieſel, die ganz den Kopf verloren hatte, 
that er etwas, das — 

Wieder wurde Herr Hinrichſen dunkelrot 
bei der bloßen Erinnerung. 

Er hatte eine Tante, eine gute Frau, die 
ihm aber gram war. Sie hatte gewünſcht, 
daß er eine von ihr vorgeſchlagene reiche 
Heirat mache, und ſchmollte nun, ſeitdem er 
Lieſel genommen hatte. 

Dieſe Tante anzupumpen, ſo ohne weiteres, 
wäre abſolut vergeblich ae Als ihm 
aber das Waſſer bis an die Kehle ſtieg, als 
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Pumoriſtiſches. 


Ein Wanöverbericht aus der guten 


Nachdem wir fait den ganzen Tag bei großer Hitze Vorſichtig wurden zunächſt die Stellung und die Kriegs⸗ 
marſchiert waren, meldete ein Spion die Anweſenheit einer vorräte durch vorausgeſchickte Patrouillen geprüft. Als die⸗ 


ftarten feindlichen Batterie in der Richtung unſeres Marſches ſelben die Situation als günſtig 


Trotzdem der Gegner immer neue Hilfstrupven und hatten doch bald unſere braven Truppen durch große Tapfer⸗ 


Munitionskolonnen ins Feld ſchickte keit eine tüchtige Breſche in dieſelden geſchlagen. 


während der Oberſt Säbelbein einen wohlgelungenen Angriff 
auf den gegenüberliegenden Flügel machte. Bald waren die 
Unſeren überall engagiert, N 


Leider ging ein Teil der errungenen Poſitionen durch jedoch konnte der größere Teil unſerer Truppen auf dem 
ungünſtige Terrainverhältniſſe verloren, Schlachtfelde biwakieren, 


alten Zeit. 


erkannt hatten, folgte das Gros nach und fand den Feind 
bereits mit der Unterhaltung eines lebhaften Feuers be⸗ 
jwärtigt. Ä 


Ungeachtet des heftigen Kugelregens gelang dem General 


Wanſtmeyer eine kühne Schwenkung, 


als plötzlich ein neuer Feind in beträchtlicher Anzahl uns 
den Erfolg freitig machte 


bis ſie am folgenden Tage auf höheren Befehl in ihre Quar⸗ 
tiere zurückgezogen wurden. 


.... — — 


die Hypotheken das Gütchen, Lieſel und ihn zu 

verſchlingen drohten, warf er ſeine ganze neu⸗ 

gebackene Gutsbeſitzerswürde über den Haufen 

dreh einen richtigen Dummenjungen⸗ 
eich. 

Sie waren damals gerade ein Jahr ver⸗ 
heiratet. Herr Hinrichſen hatte ſich nun, ohne 
ſeiner Lieſel, die das niemals geduldet hätte, 
etwas zu ſagen, an den Schreibtiſch geſetzt 
und an die Tante geſchrieben, ihr ſeine Lage 
auseinandergeſetzt, ihr die Ankunft eines 
Erben, eines erſten Sprößlings angezeigt und 
ſie in deſſen Namen um eine größere Geld⸗ 
ſumme gebeten. Daß der Knabe nach der 
Tante — ſie hieß Karoline — Karl getauft 
werde, ſei ſelbſtverſtändlich. € 

Der Brief hatte gewirkt. Die Tante jandte 
das Geld ihrem Patenkinde und bedauerte, 
nicht ſelbſt kommen zu können, da die Reiſe 
für ihren leidenden Zuſtand gefährlich ſei. 
Nun, auf ihr Kommen hatte Hinrichſen auch 
keineswegs gerechnet, da er wußte, daß ſie 
leidend war. 

Als Frau Lieſel von dem Streiche ihres 
Herrn Gemahls erfuhr, war ſie außer ſich. 
Das ſchlimmſte aber war, daß der angezeigte 
Erbe auch nachträglich nicht kommen wollte, 
und daß die Tante trotz aller ablehnenden 
Briefe des unglücklichen Elternpaares nicht 
aufhörte, ihrem Karl Geld zu ſchicken. 

Jede dieſer Sendungen war eine Schaufel 
glühender Kohlen auf Herrn Hinrichſens 
Haupt. Aber das auf ſo unrechte Weiſe er⸗ 
haltene Geld trug durch ſeinen Fleiß glän⸗ 
zende Früchte. Das Gut war in den letzten 
Jahren beinahe ſchuldenfrei geworden. 

Herrn Hinrichſens Mienen heiterten ſich 
auf, da ſeine Gedanken bei dieſem Punkt an⸗ 
gekommen waren. Ach was! Die Tante war 


ja weit fort, warum ſich das Leben ſchwer Al 


machen! 

a ſtand ſein Haus, ſo ſchmuck und nett, 
und oben auf der Terraſſe ſtand die Lieſel, 
friſch wie eine Roſe, und winkte ihm. Welch 
eine Glücksnummer hatte er mit dieſem 
Frauchen gezogen! Wie lieb und nett war 
ſie, allen brummigen Tanten zum Trotz! 

„Ich hab' einen bärenhaften ne 
ihr eine 


Lieſel,“ rief er hinauf und warf 
Kußhand zu. ; 
„Ja, komm nur herauf, dann wird er dir 
ſchon vergehen,“ ſchrie Frau Lieſel herunter. 

Mit zwei Sprüngen war er oben. 

„Lieſel, was iſt dir? Du haſt geweint?“ 

„Ja, das hab' ich,“ ſtieß die junge Frau 
hervor, „aber das kommt von deinem Leicht⸗ 
ſinn, Erich. Nun ſind wir einfach verloren.“ 

„So rede doch, Lieſel, was iſt denn?“ 

„Die Tante kommt!“ 

„Waaas?“ 

„Sie iſt ſchon unterwegs. Zwei Tage 
bleibt ſie nur. Sie reiſt nach Berlin, um dort 
den Profeſſor B. zu konſultieren. Da iſt die 
Depeſche. Was thun wir nun?“ 

Herr Erich drückte die Hände gegen die 
Stirn und rannte auf und ab. „Wie wär's, 
Lieſel, wenn wir ſagten, der Junge ſei krank 
und in einer Heilanſtalt?“ 

„Aber Erich, ſie würde außer ſich ſein 
und hinreiſen wollen. Wir haben den Jungen 
ja bisher immer als ein Muſter von Gejund- 
heit hingeſtellt.“ N 

„Ach ſo!“ ſtöhnte der verzweifelte Vater. 
„Aber vielleicht könnten wir ſagen —“ 

Frau Lieſel fing zu weinen an. „Nichts, 
gar nichts können wir thun.“ 

„Halt, ich hab's!“ ſchrie Herr en W 
plötzlich. „Die Sache iſt ja ganz einfach. Wir 
nehmen eben irgend einen Bengel und ſtellen 
ihn als unſeren Karl vor.“ 

„Aber Erich —“ 

„Lieſel, mach keine Geſchichten. Wenn du 
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„Karlchen! Bubi! Guten Morgen! Ja, 


ich mich ſo, daß — und außerdem werden ſchau dich nur um! Tante Karoline iſt da! 


wir enterbt.“ 

„Aber Erich —“ 

„Schaff mir einen Buben her, Lieſel! Wer 
im Dorf hat einen von fünf Jahren? Beſinn 
dich, Lieſel!“ 

„Der Paſtor drüben in Oberndorf.“ 

„Nichts da! Den Paſtor können wir in 
dieſe Sache nicht einweihen, außerdem iſt der 
Aindor zu groß. Hat nicht der Wirt drunten 

inder?“ 


„Zu klein.“ 

„Na, wer denn ſonſt?“ 

Frau Lieſel rang die Hände. „Ich weiß 
nicht. Da wäre nur — aber das geht doch 
nicht — da wäre der Märtens —“ 

„Der Schweinehüter?“ 

„Märtens’ Junge, der Rolk, iſt gerade 
fünf Jahre alt.“ 

Vor Herrn Hinrichſens Geiſt tauchte der 
kleine Ferkelwäſcher von heute morgen auf. 
Es wurde ihm einen Augenblick ſchlimm. 
Aber zum Gruſeln war jetzt keine Zeit, die 
Schwäche mußte abgeſchüttelt werden. 

„Wo iſt er, der Burſche?“ ſagte der Guts⸗ 
herr entſchloſſen. „Uebrigens Rolk iſt dasſelbe 
wie Karl, das trifft ſich gut. Schaff ihn her, 
Lieſel. Er entſpricht nicht ganz dem Ideal, 
das ich mir von meinem Sohne mache, aber 
gleichviel. Her mit ihm! Zuerſt, als das 
Wichtigſte, beſorge einen Scheuerlappen und 
grüne Seife. Man muß ſein Geſicht, be⸗ 
ſonders ſeine Naſe in Ordnung bringen, ehe 
man ihn mir zur Abrichtung zuführt. Vergiß 
das ja nicht! Was zieht man ihm denn an?“ 

Frau Lieſel ſann nach. „Bauernkleider 
geht nicht, und vom Paſtor —“ 

„Können wir keine leihen. Natürlich nicht. 
0 — 

„Ich hab's, Erich. Wir legen ihn ins 
Bett, ſagen, er ſei plötzlich erkrankt. Dann 
braucht er überhaupt keine Kleider.“ 

Herr Hinrichſen umarmte ſeine Gattin 
ſtürmiſch. „Dich hab' ich unterſchätzt, Lieſel! 
— Aber nun vorwärts, den Jungen geſucht, 
Hr Zeit drängt! Das Verhängnis gehe ſeinen 

ang!“ 


= Um ſechs Uhr abends kam die Tante an. 
Herr Hinrichſen holte ſie in ſeinem Einſpänner 
vom Bahnhof ab. Als ſie ausſtieg, war ihre 


erſte Frage, was Bubi mache, und ob er ſich 


recht auf ſie freue. 

Als ſie hörte, daß Bubi krank zu Bett 
läge, erfreute ſie ihren lieben Neffen durch 
die tröſtliche Mitteilung, daß ſie ſämtliche 
Kinderkrankheiten zu kurieren verſtehe. 

Herr Hinrichſen hatte ſeine Tante ſeit 
ſechs Jahren nicht mehr geſehen, aber er be- 
merkte jofort, daß fie ſich trotz ihres aſthma⸗ 
tiſchen Leidens gar nicht verändert hatte. Sie 
war noch immer klein und rund, der graue 
Scheitel glatt und glänzend, und beſonders 
die Augen waren noch genau ſo wie damals, 
groß und blau. Und einen Blick hatten fie — 
einfach gräßlich für ſchuldige Gemüter! For⸗ 
ſchend und durchdringend bis ins tiefſte In⸗ 
nerſte, wie die X-Strahlen. — 

Bubi lag in Papas Bett und ſchlief, als 
die Tante ihn zum erſtenmal ſah. Sie war 
freudig erſtaunt über ſein blühendes Ausſehen 
und wunderte ſich, daß er in eine von Mamas 
ſpitzenbeſetzten Morgenjacken gehüllt war. 

Welch ein Segen iſt ein guter Schlaf! 
Wie dankte der glückliche Vater dem Himmel, 
als Bubi den ganzen erſten Abend verſchlief. 
So oft die Tante auch hineinſchlich, ſie mußte 
unverrichteter Sache wieder abziehen. 

Aber freilich, morgen würde Bubi um ſo 
munterer erwachen! 


Hat dir was mitgebracht. Sieh, eine Eiſen⸗ 
bahn, die von ſelbſt läuft. Einen Baukaſten, 
eine Schachtel Soldaten. Freuſt du dich, 
Karlchen?“ 

„Ich heeß' Rolf,“ verſetzte 's Bubi. 

„Haſt du ſchon einen Baukaſten?“ 

„Nee. Aber mei' Supp' möcht' ich.“ 

„Er hat Hunger, er will eſſen,“ wandte 
ſich Tante Karoline an Frau Lieſel, die, ihres 
Gatten Hand krampfhaft drückend, neben dem 
Bett ſtand. 

„Geh, Eliſe,“ wandte ſich nun Herr Hin⸗ 
richſen würdevoll an ſeine Gemahlin, „ſorge, 
daß Bubi geſättigt wird. Aber halte dich 
an die Vorſchriften des Arztes. Und dann 
wollen wir ihm Ruhe gönnen. Ruhe, abſo⸗ 
lute Ruhe iſt ihm am nötigſten! — Komm, 
liebe Tante.“ 

Tante Karoline warf ihrem Neffen einen 
erſtaunten Blick zu. So ein junger Vater 
hatte doch etwas ſehr Komiſches. Als ob ſie 
nicht wüßte, was einem Kinde am dienlichſten 
wäre; als ob ſie nicht ſofort geſehen hätte, 
daß die ganze Krankheit Bubis nur in der 
übertriebenen Aengſtlichkeit ſeiner Eltern be⸗ 
ſtehe. Nichts fehlte dem Jungen, gar nichts! 
„Zeig mir mal dein Züngelchen, Herzens⸗ 
kind!“ ſchmeichelte ſie. 

„Hehehe!“ 

„Na, ſo komm, zeig das Züngelchet“!“ 

Bubi riß den Mund weit auf und ſtreckte 
ſeine rote Zunge endlos vor. 

„Beim Herr Lehrer giebt's Tatzen, wenn 
mer das thun,“ meinte er, Tante Karoline 
Be muſternd. . 
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„Er zieht uns die Hoſe ſtramm.“ 
So?!“ 


Karlchen hatte einen ſtrengen Papa. Als 
er in ſeinem Bericht über den noch ſtrengeren 
Lehrer fortfahren wollte, bekam er einen kräf—⸗ 
tigen Stoß in die Seite. 

„Hab' ich dir nicht geſagt, daß du Ruhe 
brauchſt!“ ziſchte der zornige Vater. „Halt 
deinen Mund und ſchlaf! Und du, Eliſe, 
gieb ihm ſeinen Schlaftrunk ... wollte jagen, 
ſein Frühſtück. Komm, Tante.“ 

Im weiteren Verlauf dieſes erſten Be— 
ſuchstages benutzte Hinrichſen ein Alleinſein 
mit der Tante, um ihr diplomatiſch klar zu 
machen, daß ihm Geldſendungen für Karl 
nicht wünſchenswert erſchienen, während ſolche 
an ihn perſönlich ſtets willkommen ſeien. 

Nachmittags wollte Tante Karoline einen 
Spaziergang machen, um die Dorfbewohner 
kennen zu lernen, aber Herr Hinrichſen ſchlug 
eine Spazierfahrt zu dreien vor. Er fand 
dieſelbe dann ſo amüſant, daß er ſie bis in 
die ſinkende Nacht ausdehnte und erſt heim⸗ 
wärts lenkte, als Tante Karoline vor Hunger 
zu ſterben erklärte. 

Als ſie an dieſem Abend gute Nacht 
ſagte, fügte ſie hinzu: „Mit Karlchen habe 
ich's ungeſchickt getroffen; aber morgen werde 
ich mich den ganzen Tag nur mit ihm be— 
ſchäftigen.“ — 

Am anderen Morgen — o Jammer! — 
regnete es. Auch ſonſt fing der Tag für 
Herrn Hinrichſen ſchlimm an. Er mußte in 
aller Frühe ſchon einen Kampf mit Karlchen 
beſtehen. Bubi rebellierte. Er wollte fort. 
Er riß die ſchöne Morgenjacke herunter, ſtram⸗ 
pelte mit Händen und * und brüllte, 
als ob er am Spieße ſtecke. 

Tante Karoline, die früh aufzuſtehen 
pflegte, ging gerade an der Schlafzimmerthür 
vorbei, als Bubi ſeine Willensmeinung kund 
that. 

5 „Heim möcht' ich! Zu meiner Mutter will 
ich! Mutta—a—a! Mutta—a—a!” Hierauf 
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ein klatſchendes Geräuſch, dann ein fürchter⸗ kurze Zeit bei uns haben! Nein, nein, wir 


liches Brüllen, dem endlich tiefe Stille folgte. 

Nach dieſem Hl e der Tante 
Karoline ſehr nachdenklich machte, begab ſie 
ſich in den Garten, um trotz des Regens 
friſche Luft zu ſchöpfen. Sie hatte Erler 
nicht ſo recht Gelegenheit gefunden, ſich in 
Haus und Hof umzuſchauen; es war immer 
jemand um fie geweſen. Sie hatte keine 
rechte Ruhe finden können, nicht einen Augen⸗ 
blick, um auf ihre Weiſe Umſchau zu halten. 
Das wollte ſie jetzt, wo die anderen noch 
nicht ſichtbar waren, nachholen. Im Garten 
begegnete ihr der alte Gärtner. Als er den 
Beſuch der Herrſchaft ſah, riß er den Hut 
vom Kopf und machte einen Bückling. 

„Behaltet auf, behaltet auf!“ ſagte Tante 
Karoline gütig. „Sagt mal, ſeid Ihr ſchon 
lange hier?“ 

8 „Sehr lange noch nich. Vielleicht ſo fünf 

* 

„Wart Ihr ſchon da, als der Junge ge— 
boren wurde?“ g 

„Nee, das nun nich.“ 

„Wie alt war er, wie Ihr kamt?“ 

„Wer, wenn ich fragen darf?“ 

„Nun, das Karlchen, der Junge von Eurer 
Herrſchaft.“ 

Der Gärtner kratzte ſich nachdenklich hinter 
den Ohren. „Weiß nicht. Das wird wohl 
vor meiner Zeit geweſen ſein.“ 

„Mögt Ihr ihn gern, den kleinen Karl?“ 
fragte Tante Karoline und richtete ihren for⸗ 
ſchenden Blick auf den Gärtner. 

Dieſer lächelte verſtändnislos und nickte 


verlegen. „Wird wohl ſo ſein! Wird wohl 
ſo ſein, ja, ja!“ 
„Alter Troddel!“ murmelte Tante Karo⸗ 


line und wandte ſich ihrem Neffen zu, der 
eben mit Rieſenſchritten hinter ihr her ger 
ſtürzt kam. 

Von dem darauffolgenden Rundgange 
zurückgekehrt, fiel Herr Hinrichſen ſeiner treuen 
Gattin halb bewußtlos in die Arme. Die 
Schilderungen von Karlchens bisherigem 
Leben und Treiben, von ſeinem Geſundheits⸗ 
zuſtand, feinen Liebhabereien, Charaktereigen⸗ 
ſchaften, welche Tante Karoline bis aufs 
kleinſte zu kennen wünſchte, hatten den glück⸗ 
lichen Vater beinahe zu Tode erſchöpft. 

Der heutige Tag war der letzte von Tante 
Karolinens Beſuchszeit, es war alſo nur na⸗ 
türlich, daß ſie dem Frühſtück ihres kleinen 
Patchens beizuwohnen den Wunſch hatte. Da 
Bubi noch immer das Bett hüten mußte, ganz 
unnötigerweiſe, wie die Tante meinte, ſo be⸗ 
gab ſie ſich in das Schlafgemach, begleitet 
von beiden Eltern. 

„Wo liegt denn der Junge ſonſt, wenn 
er nicht krank iſt?“ fragte ſie. 

„Sonſt?“ Herr und Frau Hinrichſen ſahen 
ſich an. „Sonſt? Na, in einem Kinderbettchen 
natürlich, das iſt doch ſelbſtverſtändlich, Tant⸗ 
chen, hahaha!“ 

Herr Erich lachte ganz unbändig über 
Tante Karolinens naive Frage. 

„Hm!“ machte dieſe. „Habt ihr denn 'ne 
gute Bonne? Ich ſehe gar niemand der⸗ 
artiges.“ 

„Ja, das iſt eine fatale Sache! Da iſt 
nämlich“ — Herr Hinrichſen ſah ganz ſchmerz⸗ 
bewegt aus — „da iſt nämlich ein Unglück 
paſſiert, das Fräulein hat — ihre Mutter iſt 
plötzlich von einer Treppe heruntergefallen, 
und nun muß ſie ſie pflegen. — Wie's ſchon 
ſo geht im Leben!“ ſetzte er ſeufzend hinzu. 

„Hm! Na, nun laßt euch nicht abhalten, 
geht euren Geſchäften nach, ich bleibe einſt⸗ 
weilen bei Karlchen.“ 

„Aber Tante!“ Der Neffe ſah ganz ent— 
rüſtet aus. „Tante, wir werden dich doch 
nicht allein laſſen, da wir dich doch nur ſo 


bleiben da, das iſt ſelbſtverſtändlich!“ 

„Wie ihr wollt,“ meinte die Tante trocken. 
„Aber es wäre mir ganz intereſſant geweſen, 
mit Karlchen allein zu plaudern.“ 

„Ach, an dem iſt nicht viel Intereſſantes! 
Karl, zähle einmal bis tauſend, aber recht 
langſam!“ 

„Eens, zwei, drei, viere, fünfe, ſechſe, 
ſibben, achte, neune, zehne. Weiter kann ich's 
noch nich.“ 

„Dummkopf!“ murmelte der Vater mit 
einem wütenden Blick auf Bubi, der mit ſeiner 
verzweiflungsvoll herabhängenden Unterlippe 
und den runden, verwunderten Augen in der 
That nicht ſehr geiſtvoll ausſah. 


„Bubi,“ ſagte jetzt die Tante ſchmeichelnd, 


indem ſie ſein Händchen nahm und forſchend 
die breiten, eingewachſenen, ſchmutzigen Finger⸗ 
nägel betrachtete, „Bubi, ſag' mal, haſt du 
Papa und Mama lieb? Wen haſt du am 
liebſten?“ 

„O, er hat gewiß uns beide —“ 

„Sei doch ſtill!“ unterbrach die Tante 
Herrn Hinrichſens Erklärung. „Laſſe ihn 


ſelbſt reden. Das iſt mir viel intereſſanter. 


Na, Bubi?“ 

„Die Mutter.“ 

„Und die Tante nicht? Hat man dir nie 
von der Tante erzählt, die dir immer was 
se hat?“ 

u 


„Nee. 

„Gott, das iſt ein Dummerjan!“ ſtöhnte 
der 1 15 „Wie tauſendmal hat man ihm 
von dir erzählt und nun .. . es iſt ſchrecklich 
mit dem Bengel!“ 

„Warum haſt du denn den Papa nicht 
ſo lieb?“ 

„Der Vatter is immer b'ſoffen!“ 

„Ah!“ Ein gräßlicher Schrei kam aus 
Herrn Hinrichſens Munde. Er hätte einen 
furchtbaren Stich im Rücken empfunden, ſagte 
er; es 81 Neuralgie ſein. 

Tante Karoline richtete ihre großen blauen 
Augen feſt auf ihn, als ſie erwiderte, er könne 
ihr leid thun. 

Im weiteren Verlauf des Geſpräches paſ— 
ſierte nichts Beſonderes. Es müßte denn der 
Tante befremdlich erſchienen ſein, daß Bubi 
ſo nebenbei behauptete, ſein Vater hüte die 
Säue. 

Wie dem auch ſei, jedenfalls äußerte ſich 
Tante Karoline nicht ausführlich darüber. 
Sie ſprach überhaupt während des Tages 
nicht mehr viel und ſchien von den erhaltenen 
Eindrücken etwas ſtark angegriffen zu ſein. 

Abends wünſchte ſie Karlchens Spielſachen 
zu ſehen, wahrſcheinlich wegen der folgenden 
Geſchenke, aber leider war der Schlüſſel zum 
Spielſchrank abſolut nicht zu finden. 

Daß ſie früh zu Bett ging, war bei der 
in früher Morgenſtunde beſchloſſenen Abreiſe 
ſelbſtverſtändlich. 

Herr Hinrichſen und ſeine Frau ſchliefen 
in dieſer Nacht beſſer als in der vorigen. — 


Am anderen Morgen, es dämmerte noch, 
fuhren alle drei auf den Bahnhof. Herr 
. war äußerſt munter und geſprächig. 
Er hatte es der Tante nicht einmal übel ge⸗ 
nommen, daß ſie es ablehnte, dem ſchlafenden 
Bubi lebewohl zu ſagen und ihn zu küſſen. 
Auf dem Bahnhof erſchöpfte er ſich in den 
verbindlichſten Redensarten, wie ſehr glücklich 
ihn und ſeine Frau der Beſuch gemacht habe, 
und daß die Tante bald wiederkommen müſſe, 
und daß ſie am beſten thäte, täglich zu ſchreiben. 

Er redete ſich ſchließlich ſelbſt ſo warm, 
daß er, allerdings erſt angeſichts des herein⸗ 
rollenden Zuges, zu ſagen wagte: „Wenn du 
wiederkommſt, Tante, iſt Karlchen hoffentlich 
geſund und —“ 


Er kam aber nicht dazu, zu Ende zu - 
ſprechen. Tante Karolinens Augen wurden 
rieſengroß, als ſie ihn und Lieſel von oben 
bis unten muſterte. 

„Es thut mir leid, meine lieben Kinder,“ 
ſagte ſie in eiſigem Ton, „es thut mir leid, 
euch etwas Unangenehmes ſagen zu müſſen. 
Ich wollte euch zu meinen Erben einſetzen — 
ihr wißt, einige Hunderttauſende hat man 
ja — aber ſeht, euer Bubi hat mir gar nicht 
gefallen. Es iſt ein häßliches, dummes und 
rohes Kind. Damit könnt ihr keinen Staat 
machen. Ich werde alſo anders disponieren. 
Adieu, laßt es euch gut gehen!“ 
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err Hinrichſen und Frau Lieſel fuhren 
ſchweigend nach Hauſe. Schweigend, düſterer 
Gedanken voll, wurde Bubi von dem Ehepaar 
im Schlafgemach angekleidet und zu ſeinen 
geliebten Ferkelchen entlaſſen. 

Schweigend, düſterer Gedanken voll, gingen 
ſie dann ihrem Tagewerke nach. 


Acht Tage ſpäter erhielten ſie von Tante 

Karoline folgenden Brief: 
„Lieber Neffe, liebe Nichte! 

Nachdem ich euch reichlich Zeit gelaſſen 
habe, euch zu ärgern und vor allem zu ſchämen, 
will ich nicht länger zögern, euch mitzuteilen, 
daß ich euren Schwindel durchſchaut habe. 
Dies wurde mir um ſo leichter, als Deine 
Angehörigen, lieber Erich, derartige ſchänd⸗ 
liche Streiche von Dir längſt gewöhnt ſind. 
Auch mißachte ich Dich doch noch nicht genug, 
um Dir einen ſolchen Sprößling zuzutrauen, 
wie das „Bubi“ war. Daß ich von euch für 
ſo dumm gehalten wurde, nehme ich euch am 
meiſten übel, aber daß ich es nicht bin, tröſtet 
mich darüber. 

So verzeihe ich euch denn und will's im 
Teſtament beim alten laſſen. Beſonders Dir, 
Eliſe, verzeihe ich, da Du ja unter dem Ein⸗ 
fluß Deines ehrenwerten Herrn Gemahls han⸗ 
delteſt. An Bubi meinen Gruß. Wenn ihr 
ihm wenigſtens die Nägel geputzt hättet! 

Eure Tante Karoline.“ 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Der Abſagebrief. — Am 28. Oktober 1848 
eroberte Fürſt Windiſchgrätz das aufſtändiſche Wien, 
und gleich in den nächſten Tagen wurden viele Ver⸗ 
haftungen und zahlreiche ſtandrechtliche Hinrichtungen 
vorgenommen. Ein gewaltiger Schrecken war in die 
Wiener Bürgerſchaft gefahren. Niemand fühlte ſich 
vor dem Kerker ſicher, und viele zitterten für ihr 
Leben. 

Unter den politiſch Verdächtigen befand ſich auch 
der Advokat G., bei dem auf eine Denunziation hin 
eine Hausſuchung vorgenommen wurde. Grundlos 
war der Verdacht nicht. G., ſonſt ein ſehr beſonnener 
und vorſichtiger Mann, hatte ſich von den hochgehenden 
Wogen der revolutionären Stimmung Wiens hin⸗ 
reißen laſſen, ſich mit Wort und That an dem Auf⸗ 
ſtande zu beteiligen. Nach der Eroberung Wiens 
freilich kam ihm die Größe der Gefahr, in der er ſich 
befand, zum Bewußtſein. Er war Vater einer zahl⸗ 
reichen Familie, die, wenn er ihr geraubt wurde, 
im Elend zurückblieb. 

Die Hausſuchung, welche unter Leitung des Haupt⸗ 
manns v. Z. ausgeführt wurde, ſetzte den Advokaten 
zwar in Schrecken, jedoch beruhigte ihn der Gedanke, 
daß man nirgends etwas Kompromittierendes finden 
werde. Er hatte ſogleich bei der Nachricht von dem 
Einzuge des Fürſten Windiſchgrätz auch das kleinſte 
Erinnerungszeichen an die Revolution vernichtet. 
Die Hausſuchung ſchien auch in der That keinen Er⸗ 
folg zu haben, und ſchon wollte der Hauptmann den 
Befehl zum Rückzuge geben, als einer der Poliziſten, 
der ſich am Papierkorbe des Advokaten zu ſchaffen 
gemacht hatte, plötzlich ein kleines Stück Papier 
triumphierend ſeinem Vorgeſetzten übergab. Auf 
dieſem zerriſſenen Fetzen las man die Worte: „— zu 
den Waffen —“, unten darunter: „— Verſchwörung 
teilnehmen — “. 


Sogleich befahl der Hauptmann, den Papierkorb 
weiter zu durchſuchen, und wirklich wurden noch zwei 
Heine Papierſtücke gefunden, auf deren einem man: 
„— arrikad —“, auf dem anderen: „Eroberung —“ 
las. Dieſe Bruchſtücke rührten in der That von 
einem Manifeſt her, welches der 
Advokat entworfen und in welchem 
er zur Fortſetzung der Empörung 
aufgefordert hatte. Bleich und zit⸗ 
ternd ſank er auf den Stuhl vor 
ſeinem Schreibtiſche. Er war keines 
Wortes mächtig, und der Haupt⸗ 
mann erblickte in ſeinem Benehmen 
ein Zugeſtändnis ſeiner Schuld. Mit 
lauter Stimme erklärte er ihn für 
verhaftet. Weinend eilte die Gattin 
des Unglücklichen zu ihm hin, die 
Arme um ihn ſchlingend, als wolle 
ſie ihn zurückhalten. Blaß und den 
Offizier finſter anblickend, ſtand Hed⸗ 
wig, die älteſte Tochter des Verhaf⸗ 
teten, neben ihrem Vater. 

Plötzlich aber trat ſie auf den 
Hauptmann zu und ſagte: „Den 
Brief, deſſen Fragmente Sie im 
Papierkorb gefunden haben, mein 
Herr, habe ich geſchrieben.“ 

Die Blicke aller richteten ſich ver⸗ 
wundert auf das junge Mädchen. Der 
Advokat, in dem Glauben, ſeine Toch⸗ 
ter wolle ſich für ihn opfern, erhob 
ſich und wollte ſie zurückweiſen, aber 
der Offizier verhinderte ihn am 
Sprechen und befahl mit ſcharfer 
Stimme, zu allem zu ſchweigen, bis 
er das junge Mädchen verhört habe. 

Auf ſeine Frage fuhr Hedwig 
fort: „Der Brief, deſſen Stücke Sie 
hier ſehen, hat nicht das geringſte 
mit Politik zu thun, ſondern iſt 
nichts weiter, als der Entwurf eines 
Abſageſchreibens an einen Freier.“ 

„Das klingt doch etwas zu un— 
glaublich,“ lächelte der Hauptmann. 
„Was haben Worte, wie „Ver: 
ſchwörung“ und „Barrikaden“ in 
einem Liebesbrief zu thun?“ 

„Es war eben kein Liebesbrief, 
ſondern ein Abſagebrief,“ erwiderte 
Hedwig, „und wenn Sie geſtatten, 
Herr Hauptmann, ſchreibe ich Ihnen 
dieſen Brief auswendig nieder.“ 

„Darum wollte ich Sie bitten, 
mein Fräulein.“ 

Hedwig ſetzte ſich und ſchrieb: 

„Geehrter Herr! Nach Ihrem 
letzten Schreiben halte ich jede wei: 
tere Verbindung zwiſchen uns für 
ausgeſchloſſen. Sie nehmen zu den 
Waffen der Einſchüchterung und Drohung Ihre 
Zuflucht, um mich umzuſtimmen. Aber ſelbſt der 
Umſtand, daß meine Eltern an der gegen mich ge— 
richteten Verſchwörung teilnehmen, wird mich 
nicht wankend machen. Geben Sie alle weiteren Ver: 
ſuche auf, ich werde mich gegen jede Aufdringlichkeit 
zu verbarrikadieren wiſſen. In der Hoffnung, 
daß Sie bald eine andere Eroberung machen wer⸗ 
den, die ſich Ihren Wünſchen gefügiger zeigt, ver: 
bleibe ich Ihre Hedwig G.“ 

„Das iſt überzeugend,“ ſagte der Offizier, nachdem 
er die Niederſchrift geleſen hatte, und ſich zu ſeinem 
Gefolge wendend, fügte er hinzu: „Die Hausſuchung 
iſt beendet, die Schuldloſigkeit des Herrn Advokaten 
liegt klar zu Tage. ...“ 

Einige Wochen ſpäter, als allmählich Ruhe und 
Ordnung in der Hauptſtadt wieder eingetreten waren, 
erhielt der Advokat G. zu ſeinem Erſtaunen folgen⸗ 
des Schreiben: 

„Hochgeehrter Herr! Sie erinnern ſich meiner 
wohl von der Hausſuchung her, bei welcher die Geiſtes⸗ 
gegenwart Ihrer Tochter Ihnen das Leben rettete, 
denn Sie werden ſelbſt nicht glauben, daß ich mich 
durch dieſe raſche Erſindung täuſchen ließ. Ich habe 
damals meine Pflicht verabſäumt, weil ich es nicht 
über das Herz brachte, eine ſo zärtliche Tochter, eine 
ſo kluge junge Dame unglücklich zu machen. Es 
würde mich freuen, wenn Sie mir geſtatteten, Sie 
beſuchen und eine ſo wertvolle Bekanntſchaft fortſetzen 
zu dürfen. Ihr ergebener v. Z.“ 

Die Beſuche des Offiziers wurden angenommen, 
und nach einigen Monaten ſchon führte er Hedwig G. 
als ſeine Gattin heim. [M. H— d.] 
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Der Prinz mit dem fildernen Beine. — liches Bein anfertigen, deſſen Scharniere aus Silber 
Während der Belagerung Kopenhagens riß am waren, daher bekam er den Beinamen „Prinz mit 
29. Januar 1650 dem in ſchwediſchen Dienſten dem ſilbernen Beine“. Er blieb übrigens in Kriegs⸗ 
ſtehenden Prinzen Friedrich von Heſſen⸗Homburg eine dienſten, wurde 1670 kurbrandenburgiſcher General 
Kanonenkugel ein Bein ab. Der Prinz ſchnitt mit der Kavallerie, nahm an der Schlacht bei Fehrbellin 


Vogtländerin. 


eigener Hand die einzige Sehne durch, an der das 
Dann ließ er ſich ein künſt⸗ verſehene Jacke vervollſtändigen den Anzug. 


Bein noch feſthing. 


teil und ſtarb zu Homburg im Jahre 
1708, nachdem er von 1681 an ſein 
Land regiert hatte. [D.] 
Eine kurioſe Einladungskarte. 
— In New York wurde vor etwa 
fünfzig Jahren Harry Blatters wegen 
Ermordung ſeiner Braut zum Tode 
verurteilt, und nach der Verkündi⸗ 
gung, daß er am 4. September ge: 
henkt werden würde, um ſeine letzten 
Wünſche befragt. „Ich habe nur einen 
Wunſch,“ entgegnete vollkommen 
ruhig der Delinquent, „man ge: 
ſtatte mir, meine Freunde und Ve⸗ 
kannten zu meiner Hinrichtung be: 
ſonders einzuladen.“ Der Sheriff 
fand dagegen nichts einzuwenden, und 
ſo ſetzte ſich denn Harry Blatters hin 
und ſchrieb mit feſter Hand eine An⸗ 
zahl Einladungskarten, die alle den 
folgenden gleichen Wortlaut hatten: 
„Morgen werde ich gehenkt und 
bitte um die Ehre Ihrer Gegen⸗ 
wart.“ Es iſt nicht bekannt gewor⸗ 
den, ob ihm dieſe Ehre allſeitig zu 
teil wurde. [E. M.] 


Vogtländerin. 
Mit Bild.) 

Das ſächſiſche Vogtland iſt von 
Charakter rauh und wenig fruchtbar; 
dennoch zeichnet den Vogtländer hei: 
tere Sinnesart und Zufriedenheit 
aus. Die hübſche junge Vogtländerin 
auf unſerem Bild, deren rundliches 
Geſichtchen in innigſter Befriedigung 
ſtrahlt über die wohlgelungenen Kar: 
toffelklöße, die ſie den Ihrigen zum 
Mittagsmahl aufträgt, iſt eine liebens⸗ 
würdige Verkörperung dieſes Volks⸗ 
charakters. Der Künſtler hat das 
junge Mädchen in der alten, jetzt 
immer mehr verſchwindenden Volks⸗ 
tracht dargeſtellt. Den Kopf bedeckt 
die ſchwarz bebänderte Buckelhaube; 
das enge Mieder, das kurzärmelige 
Hemd, das bunte, befranſte Buſen— 
tuch, der weite Rock mit der ihn 
faſt ganz bedeckenden grünſeidenen 
Schürze, Schuhe und Strümpfe und 
bei kühlem Wetter eine mit aufgebauſchten Aermeln 


Bilder-Rätſel „Der Fächer“. 


Den oben nachgebildeten Fächer erhielt Fräulein Elſa von 
ihrem Schatz geſchenkt. Bei welcher Gelegenheit? Das beſagen 
die Buchſtaben, mit denen der ſpaßige Bräutigam den Fächer be⸗ 
malt hat. 

Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 18: 
Wer nicht geſehlt, hat wohl auch nicht geſtrebt. 


Charade. 

(Dreiſilbig.) 
Oft der Trompeter neu entfacht 
Den Kampfe t in heißer Schlacht 
Nachdem ihm laut der Kommandeur 
Die erſten brachte zu Gehör. 
Die dritte, ein bequemes Kleid, 
Das nicht zu eng und nicht zu weit, 
Doch den Beſitzer leicht bedroht, 
Durch ſeinen Wert, mit jähem Tod. 


Das Ganze ſchürt die Feuersglut, 
Erſterbender giebt's Lebensmut, 

Ob Menſchenbruſt zum Wirken Kraft, 
Ob ſie Maſchinendruck ihm ſchafft. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 20. 


Auflöſungen von Nr. 18: 


des Streich⸗Rätſels: Rhein, 
Scene, Mühle, Kiel, Roman, Taune 
des Logogriphs: Guirlanden, Irland. 
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